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Das Elend hier 
ist weniger groß
In Frankfurt leben sie unter erbärmlichen Bedingungen, 
aber zuhause wäre es noch schlimmer: Osteuropäische  
Roma haben im vereinten Europa fast keine Möglichkeit, 
Arbeit zu finden. Und damit auch keine Chance auf ein 
menschenwürdiges Leben. Von Susanne Schmidt-Lüer

H inter dem Zaun des 
ehemaligen Industrie-
geländes an der Gut-
leutstraße beginnt die 
Siedlung: An den Rän-

dern ducken sich zusammen ge-
zimmerte Hütten, in einer Ecke sta-
peln sich Müllsäcke. Es gibt kein 
Wasser, und Strom fließt nur dann, 
wenn der Generator läuft. 

Biris Cornel hakt eine Kette auf 
und schlägt die karierte Picknick-
decke hinter der dünnen Holztür 
zur Seite. Die Gasflamme des Cam-
pingkochers sorgt an diesem Win-
termorgen für Wärme in der fens-
terlosen Hütte, in der der 48-jäh-
rige Rumäne zusammen mit seiner 
Frau wohnt. Draußen ist gerade 
ein Wagen des Diakoniezentrums 
Weser5 vorgefahren. Die Sozial-
arbeiter kommen regelmäßig auf 
die Industriebrache. 14 Menschen 
leben hier zurzeit, das sind weni-
ger als sonst, denn zu Weihnach-
ten sind viele heimgefahren nach 
Alba Iulia. Von dort, dem ehemali-
gen Karlsburg in Siebenbürgen, 
kommen viele, die hier auf der 
Gutleutbrache leben, die meisten 
sogar aus derselben Straße. 

Fast 1500 Kilometer entfernt ist 
die Heimat. Die Busfahrkarte kos-
tet 100 Euro die einfache Strecke, 
zu teuer für ihn, sagt Cornel und 
zieht ein paar Münzen sowie einen 
kleinen Geldschein aus der Hosen-
tasche. Das ist alles, was er hat. 
Benzin für den Generator muss er 
davon bezahlen, Wasser und Es-
sen, Miete für die Dixi-Toilette.

Viele der Menschen auf der 
Frankfurter Industriebrache sind 
Roma. Zur Zeit des Kommunismus 
arbeiteten sie in Fabriken und in 

Das Ehepaar Cornel aus Alba Iulia in Siebenbürgen. Seit sechs Jahren pendeln die beiden zwischen Rumänien und Deutschland, doch Arbeit finden sie weder hier noch dort. 
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der Landwirtschaft, heute herrscht 
unter rumänischen Roma eine ho-
he Arbeitslosigkeit. „Ich bin KFZ-
Mechaniker, meine Frau hat in ei-
ner Textilfabrik gearbeitet“, erzählt 

gen lebten. Warum sie das tun? 
„Sogar dieses Elend hier reicht an 
das Elend zuhause nicht heran“, 
sagt Joachim Brenner vom Förder-
verein. In Rumänien und Bulgarien 
würden Roma systematisch be-
nachteiligt. Hass, Rassismus und 
Pogrome nähmen zu. 

In Frankfurt können sie sich 
wenigstens über Wasser halten,  
etwa indem sie Flaschen und 
Pfanddosen sammeln, im Sperr-
müll nach Brauchbarem schauen, 
das sie dann auf Flohmärkten ver-
kaufen, oder Straßenmusik ma-
chen. Wenn es gut läuft, verdienen 
sie so zwischen 300 und 400 Euro 
im Monat, das Dreifache von dem, 
was in Rumänien möglich wäre. 
Manche finden Jobs als Putzfrau, 
als Müllmann oder Erntehelfer,  
andere arbeiten schwarz. Mit dem 
verdienten Geld unterstützen sie 
dann ihre Familien in Rumänien. 

Auch in Frankfurt hat es aller-
dings schon rassistische Übergriffe 
gegeben: Im Herbst brannte in Fe-
chenheim ein von Roma bewohn-
tes Haus, später zündeten Unbe-
kannte ein Matratzenlager unter 
der Rosa-Luxemburg-Brücke an. 

Auf der Brache an der Gutleut-
straße ist es inzwischen noch käl-
ter geworden. Biris Cornel hat zwei 
Gasflammen angezündet, seine 
Frau hustet. Für den Fotografen 
wirft er draußen noch den Strom-
generator an, eine Glühbirne er-
hellt den trüben Tag. Was er sich 
vor allem wünscht? Eine Woh-
nung, damit er eine Postadresse 
hat. Für viele Arbeitgeber ist das 
die Voraussetzung für einen Job: 
„Alle hier wollen arbeiten.“ 

Mehr Hintergründe zum The-
ma gibts im Internet unter www. 
evangelischesfrankfurt.de/roma. 

Cornel. Doch schon vor einigen 
Jahren haben die Eltern von sieben 
Kindern ihre Arbeit verloren. „Die 
ganze Industrie ist kaputt, und als 
über 40-Jähriger ist es schwer, Ar-

beit zu finden“, übersetzt eine Mit-
arbeiterin der „multinationalen In-
formations- und Anlaufstelle für 
EU-Bürger/-innen“. Drei Kinder der 
Familie arbeiten in Rumänien, die 
anderen gehen noch zur Schule. 

„Als EU-Bürger dürfen Rumä-
nen sich hier aufhalten und arbei-
ten, haben aber keinen Anspruch 
auf Sozialleistungen“ erläutert Jür-
gen Mühlfeld vom Diakoniezen-
trum Weser5. Die Stadt Frankfurt 
bietet ihnen die B-Ebene der 
Hauptwache zum Übernachten an 
und duldet es, dass sie Einrichtun-
gen der Wohnsitzlosenhilfe nut-
zen. „Auf dem Arbeitsmarkt wird 
die Situation dieser Menschen aus-
genutzt“, kritisiert Mühlfeld, „sie 
kennen ihre Rechte nicht und ar-
beiten, wenn sie etwas finden, 
meist für sehr wenig Geld.“ 

Der Förderverein Roma schätzt, 
dass in Frankfurt im Jahr 2016 min-
destens 300 bis 400 Roma unter 
menschenunwürdigen Bedingun-

Baracken auf der Gutleutbrache: Arbeitssuchende aus Osteuropa 
haben in Deutschland keinen Anspruch auf soziale Hilfen.

GUTLEUTVIERTEL
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Schwerpunkt

F reitag 6.30 Uhr, Battonn-
straße, Diakoniestation. 
Christine Hohmann, 
examinierte Kranken-
schwester, setzt sich in 

den kleinen roten Skoda der 
Evangelischen Hauskrankenpflege 
und fährt los. 

Ihren aktuellen Tagesplan kann 
sie auf dem Smartphone sehen, 
das gleichzeitig als Navigationsge-
rät dient. Im Detail ändert sich ihre 
Tour je nach Bedarf, aber im Gro-
ßen und Ganzen ist sie wie auch 

Stets effizient,  
stets einfühlsam: 
auf Tour mit 
einer Kranken-
Schwester in 
Frankfurt
Zeit zum Trödeln hat Christine Hohmann nicht. Die 
Krankenschwester der Diakonie Frankfurt versorgt  
Patientinnen und Patienten zuhause. Wie viele Minuten 
es dauern darf, eine Insulinspritze zu setzen oder von  
einer Wohnung zur nächsten zu kommen, gibt die  
Krankenkasse vor. Von Stephanie von Selchow

schon im vorigen Jahr auf dersel-
ben Route im Einsatz: Sie über-
nimmt die Tour 3 durch Niederur-
sel, Praunheim und Heddernheim. 
Hohmann freut sich über diese Re-
gelmäßigkeit. „So kann man eine 
Beziehung zu den Patienten auf-
bauen“, sagt die 57-Jährige. 

Sieben Uhr. Christine Hohmann 
klingelt bei Herrn P., dem sie eine 
Insulinspritze geben soll. Dafür hat 
sie laut Krankenkassenverordnung 
genau vier Minuten Zeit – inklusi-
ve ein paar freundliche Worte mit 
ihm und seiner Frau. Und eines 
Eintrags in die rote Dokumenten-

mappe der Diakonie, in der sie je-
den Besuch abzeichnen muss. „Das 
schafft niemand in dieser kurzen 
Zeit“, sagt Hohmann.

Die Schwester arbeitet zügig, 
aber nicht hektisch. Sie verabschie-
det sich freundlich, und schon 
geht’s weiter. Acht Minuten Fahrt-
zeit bis zum nächsten Patienten 
zahlt die Krankenkasse. „Wieder 
kein Parkplatz frei“, stöhnt Hoh-
mann. Parkplatzsuche kostet Zeit, 
in den Pflegesätzen vorgesehen ist 
das nicht. Zeit ist Geld, in der häus-
lichen Krankenpflege trifft das im 
wahrsten Sinn des Wortes zu.

Nach zwei weiteren Kurz-Besu-
chen steht in Hohmanns Tagesplan 
eine so genannte „große Pflege“ an. 
Groß, das bedeutet dreißig Minu-
ten. „Aber die reichen für Frau S. 
nicht“, weiß die Schwester. Sie ist 
froh, dass sie, wenn es wichtig ist, 
auch mal 10 oder 15 Minuten „dia-
konische Zeit“ dazubuchen kann. 
Also Zeit für ihre Patientinnen auf-
bringen, die von den Krankenkas-
sen nicht bezahlt wird. 

Hohmanns Arbeitgeber, die 
Diakonie Frankfurt, bekommt da-
für von der Diakonie Hessen ein 
Prozent des Umsatzes an pflegeri-

schen Leistungen noch einmal zu-
sätzlich zur Verfügung gestellt, das 
sind rund 25 000 bis 30 000 Euro 
im Jahr. Nicht viel, aber andere 
Pflegedienste haben nicht mal das. 
„Manchmal braucht man einfach 
mehr Zeit“, sagt Hohmann. „Oder 
man muss mit Patienten oder An-
gehörigen über ein dringendes 
Problem reden. Pflege ist doch 
mehr als satt und sauber.“ 

Herr S., der Ehemann der Pa-
tientin, öffnet die Tür. „Guten Mor-
gen, was machen wir denn heute?“ 
fragt er schmunzelnd. „Same pro-
cedure as every year!“ Die Antwort 
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Die gesetzlich  
vorgeschriebene  
Dokumentation 
nimmt einige Zeit  
in Anspruch



der Schwester kommt wie aus der 
Pistole geschossen, Herr S. lacht. 
Mit Humor lässt sich so manches 
besser ertragen. 

Christine Hohmann zieht ihren 
Kittel und Einmalhandschuhe an 
und wäscht Frau S. auf dem Bade-
wannenrand. Humpelnd und stöh-
nend geht die Patientin anschlie-
ßend ins Wohnzimmer und lässt 
sich auf einen Stuhl fallen. Hoh-
mann nimmt ihr die Verbände ab 
und versorgt die wunden, roten, 
angeschwollenen Beine. „Oh, das 

tut gut“, sagt jetzt Frau S. dankbar. 
Nebenbei hört sich Hohmann die 
Nöte des pflegenden Ehemanns 
an. Er hätte sich nie vorstellen kön-
nen, dass er im Alter einmal so ans 
Haus gebunden sein würde. 

Nicht nur die „diakonische Zeit“ 
unterscheidet die Hauskranken-
pflege der Diakonie von anderen 
Pflegediensten. Dem kirchlichen 
Träger werden auch viele Patien-
tinnen und Patienten zugewiesen, 
die von Sozialhilfe leben, behin-
dert sind oder schwierig im Um-
gang. Frau L. in Praunheim zum 
Beispiel, Hohmanns nächste Stati-
on. Frau L. lebt seit zwanzig Jahren 
alleine. Fast jeden Nachmittag geht 
sie ins Nordwestzentrum, um dort 
Bier zu trinken. In ihrer Wohnung 
stinkt es nach Urin. Hohmann hat 
an diesem Vormittag bei einem 
Zwischenstopp für Frau L. Medika-
mente gekauft, die sie ihr nun vor-
beibringt. Außerdem stellt sie eine 
Waschmaschine an. 

Frau L. hebt Anfang des Monats 
immer ihr ganzes Geld vom Konto 
ab, um es für Alkohol auszugeben. 
„Ich kann gerade noch unseren 
Verdienst an die Diakonie überwei-
sen und Geld für Medikamente  
abheben“, erzählt Hohmann, die 
eine Kontovollmacht hat. „Frau L. 
braucht eigentlich einen gesetzli-
chen Betreuer, aber ihre Söhne 
schaffen es nicht, den Antrag zu 
stellen.“ Auch darum kümmert sich 
dann die Krankenschwester.

Nicht bei allen Menschen, die 
medizinische Hilfe brauchen, ist es 
eben damit auch getan. Zur Grund-
haltung der Kirche als Anbieterin 

www.facebook.de/evangelischesfrankfurt
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3412 Euro brutto. Das ist, was eine examinierte 
Krankenschwester mit langjähriger Berufs- 
erfahrung laut Tarifvertrag maximal verdient.

„Pflege, die den ganzen 
Menschen im Blick hat, 
kostet Geld. Die Verant-
wortlichen in Staat und 
Gesellschaft fangen 
langsam an, das zu 
begreifen.“ 
Helmut Ulrich, Geschäftsführer der 
Evangelischen Hauskrankenpflege 
Frankfurt

von Krankenpflege gehört es laut 
Geschäftsführer Helmut Ulrich, 
„über die konkrete Pflege hinaus 
den ganzen Menschen zu sehen 
und Verantwortung zu überneh-
men, soweit es uns zusteht.“ Auch 
deshalb lege man in der Evan- 
gelischen Hauskrankenpflege in 
Frankfurt großen Wert auf gut aus-
gebildete Fachkräfte. 60 Prozent 
der insgesamt 50 Mitarbeiterinnen 
seien ausgebildete Kranken- und 
Altenpflegerinnen, das sei mehr 
als im branchenüblichen Durch-
schnitt, sagt Ulrich. 

Um diese Qualität zu halten, 
wird die diakonische Einrichtung 
jedes Jahr aus Kirchensteuermit-
teln bezuschusst. Zwar ist der Zu-
schussbedarf in den vergangenen 
15 Jahren deutlich gesunken, doch 
er beträgt immer noch 250 000 
Euro im Jahr. Der Hauptgrund sei-
en die hohen Personalkosten, sagt 
Ulrich, die sich aus dem, was die 
Kassen an Pflegeleistungen über-
nehmen, schlichtweg nicht finan-
zieren ließen. Daran, dass Kran-
kenpflegerinnen exorbitant verdie-
nen würden, liegt es jedenfalls 
nicht: Eine examinierte Schwester 
bekommt in der höchsten Gehalts-
stufe nach 13 Dienstjahren 3412 
Euro brutto. Immerhin ist Anfang 
des Jahres das neue „Pflegestär-
kungsgesetz 2“ in Kraft getreten, 
das einzelne Leistungen besser 
vergütet und auch Demenzkranke 
im Blick hat „Pflege, die den gan-
zen Menschen im Blick hat, kostet 
Geld. Die Pflegenden müssen von 
ihrer Arbeit leben können. Die Ver-
antwortlichen in Staat und Gesell-
schaft fangen langsam an, das zu 
begreifen“, sagt Ulrich.

Es ist jetzt 12 Uhr. Christine 
Hohmann hat heute keine Patien-
ten mehr, muss aber noch einmal 
zur Besprechung ins Büro. Sie hat 
ab und zu im Auto einen Schluck 
Wasser getrunken, aber ansonsten 
keine Pause gehabt. Trotz getakte-
ter Zeit und Überstunden schätzt 
sie ihre Arbeit: „Anders als im 
Krankenhaus habe ich Einblick in 
die häusliche Umgebung und kann 
da auch mal einen Konflikt lösen. 
Wenn es jemandem schlecht geht, 
kann ich auch mal zuhören und in 
den Arm nehmen. In vielen Kran-
kenhäusern sind Patienten bloß 
Nummern, die durchgeschleust 
werden. Aber deshalb bin ich nicht 
Krankenschwester geworden.“

Jetzt freut sie sich erst einmal 
auf das freie Wochenende, das vor 
ihr liegt. Sie hat ihrer Mutter ver-
sprochen, sie zu besuchen. „Bei 
uns in der Diakonie werden die 
freien Wochenenden zum Glück 
am Anfang des Jahres festgelegt, so 
kann man seine freie Zeit wenigs-
tens planen“, sagt Christine Hoh-
mann. Sie weiß, dass nicht einmal 
das in ihrem Beruf eine Selbstver-
ständlichkeit ist. 

Acht Minuten, um 
zum nächsten Pa-
tienten zu kommen. 
Parkplatzsuche ist 
nicht vorgesehen.

Verbandwechsel im 
Minutentakt. Für 
 eine „große Pflege“ 
inklusive Waschen 
gibt es 30 Minuten.

Mobile Krankenpflege, also die 
Versorgung von Patientinnen 
und Patienten in den eigenen 
vier Wänden, ist ein boomen-
des Geschäft: Genau 355 614 
Krankenschwestern und Kran-
kenpfleger waren laut einer  
Erhebung des Statistischen 
Bundesamtes im Dezember 

2015 deutschlandweit in diesem 
Beruf tätig, das sind fast dop-
pelt so viele wie noch 1999. 
Dabei ist die Krankenpflege 
nach wie vor ein typischer Frau-
enberuf: Frauen stellen über  
85 Prozent des ambulanten 
Pflegepersonals. Und allen 
Emanzipationsbeteuerungen 

zum Trotz deutet auch nichts 
darauf hin, dass sich das in ab-
sehbarer Zukunft ändern wird. 
Ganz im Gegenteil: Der Anteil 
der Männer unter den ambulan-
ten Pflegekräften ist zwischen 
1999 und 2015 sogar noch gefal-
len: von knapp 15 Prozent auf 
nur noch 13 Prozent. 

KRANKENPFLEGE BLEIBT EIN FRAUENBERUF



Mehr Fotos auf: www.facebook.de/evangelischesfrankfurt
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FRANKFURT LOKAL / FOTOESSAY

Mit 4,60 Metern Höhe ist sie eine gewaltige 
Erscheinung an einem markanten Ort. Und 
doch nehmen wohl die wenigsten Menschen 
im Vorübergehen zwischen Katharinenkir-
che und Kaufhof an der Hauptwache wahr, 
was die Bronzeskulptur des Darmstädter 

Klugheit gewinnt gegen Gewalt. Die Geschichte von David und Goliat.
Künstlers Richard Heß darstellt: David, der 
mit seiner Steinschleuder auf dem abge-
schlagenen Haupt seines Gegners Goliat 
sitzt, den er soeben getötet hat. Der Kopf des 
Riesen liegt auf einem Trümmerberg; der 
Betrachter steht leicht erhöht über dem Ge-

schehen, weil die 1986 entstandene Skulptur 
ein Stück in den Boden eingelassen ist. 

Die Geschichte von David und Goliat 
steht im im Alten Testament (1. Samuel 17) 
und erzählt, wie der kriegsunerfahrene is-
raelitische Hirtenjunge David den riesigen, 

kampferprobten Gegner Goliat, vor dem alle 
anderen Angst haben, tötet, indem er ihm ei-
nen Stein an den Kopf schleudert. Klugheit 
und Gottvertrauen, so die Moral von der Ge-
schichte, sind im Leben oft wichtiger als 
Muskelkraft und eine dicke Rüstung.
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Etwa 12,5 mal 3,5 Meter groß ist 
das Areal auf dem alten Teil des 
Griesheimer Friedhofs. Hier lässt 

Gemeinsame Bestattung statt anonymes Grab
die Gemeinde Frieden und Versöh-
nung ein Gräberfeld für etwa 120 
Urnen gestalten. Die Gemeinde, 
die im Gallus beheimatet ist, hat 
die unter alten Eichen liegende 
Wiese vom Grünflächenamt er-
worben. Sie wird auch die Pflege 
der Gräber übernehmen. 

Das Projekt entspreche einem 
zunehmenden Bedürfnis, sagt Kir-
chenvorsteher Arne Knudt. Immer 

mehr Menschen seien alleinste-
hend, hätten wenig Kontakt zu An-
gehörigen oder möchten diese 
nicht mit der Grabpflege belasten.

Zu dem Gemeinschaftsgrab ge-
hören zwei Stelen, an die Schilder 
mit den Namen der Verstorbenen 
bleibend angebracht werden sol-
len. Außerdem wird an einer der 
Längsseiten des Gräberfeldes ein 
Monument mit einer Länge von 

 Doku über Luthers Fans in Tansania
FRANKFURT/TANSANIA

Die Frankfurter Filmema-
cherin Julia Peters dreht 
zum Reformationsjubiläum 
eine Dokumentation über 
einen besonderen Chor-
wettbewerb in Tansania.

VON ANNE LEMHÖFER

Kelvin Gospel Mollel muss lachen, 
als er das erzählt: „Ja, wirklich. Ich 
finde Gottesdienste in Deutsch-
land viel zu kurz.“ Der 26-Jährige 
hat in der tansanischen Großstadt 
Arusha den Jugendchor Kaanani 
gegründet. Chöre spielen eine zen-
trale Rolle in den rund dreistündi-
gen Gottesdiensten dort. „Das 
fehlt mir hier ein bisschen.“ 

Kelvin Mollel ist zurzeit in 
Frankfurt, um an einem Filmpro-
jekt von Julia Peters mitzuwirken. 
Ihr Dokumentarfilm „Luthers Er-
ben – Sing It Loud“ soll im April ins 
Kino kommen, im Herbst will 3sat 
ihn im Fernsehen ausstrahlen. Es 
geht um einen Chorwettbewerb in 
Tansania und die Menschen, die 
dabei singen. Das Reformations-
jubiläum 2017 wird nämlich auch 
in Ostafrika gefeiert. 

Die Evangelisch-Lutherische 
Kirche in Tansania hat rund 5,5 
Millionen Mitglieder. Seit 60 Jah-

ren veranstaltet sie jedes Jahr ei-
nen der wohl größten Chorwettbe-
werbe der Welt: 1500 Chöre singen 
je einen europäischen Choral und 
eine Eigenkomposition, die das 
Evangelium in traditionellen afri-
kanischen Musikformen zum Aus-
druck bringt. Das Pflichtstück ist 
diesmal „Ein feste Burg ist unser 
Gott“, das berühmte, von Luther 
selbst geschriebene Kirchenlied. 

Machen zusammen den Dokumentarfilm „Luthers Erben“: Julia Peters und Kelvin Mollel.

2,50 und einer Höhe von 2,10 Me-
tern entstehen. Mit der Gestaltung 
wurde der Frankfurter Bildhauer 
Joachim Kreutz beauftragt, der 
sich bei seinem Entwurf von der 
Christusfigur im Altarraum der 
Friedenskirche inspirieren ließ.

Die Finanzierung erfolgt aus 
Rücklagen der Gemeinde. Für die 
komplette Umsetzung werden al-
lerdings noch Spenden benötigt.

GALLUS/GRIESHEIM

Die Gemeinde Frieden und 
Versöhnung errichtet ein 
Gemeinschaftsgrab.

VON SILKE KIRCH

„Die Abkehr vom Mammon bleibt Anliegen des Christentums“
BOCKENHEIM

Sven Giegold predigt in der  
Jakobskirche am Kirchplatz 
und fordert mehr Rücksicht 
auf die Schwächsten.

VON SILKE KIRCH

„Die Letzten werden die Ersten 
sein“ – das ist das Fazit aus einem 
Gleichnis, das Jesus von den Arbei-
tern im Weinberg erzählt. Ein pas-
sendes Thema für Sven Giegold. 
Der Attac-Mitbegründer und Grü-
nen-Politiker eröffnete eine Reihe 
von Gastpredigten in der Bocken-
heimer Jakobskirche. 

Es gehe in der Geschichte aus 
dem Matthäusevangelium (Kapitel 
20) letztlich um eine „antike Sozial-
schmarotzerdebatte“. Der Besitzer 

eines Weinbergs stellt den Tag 
über immer neue Arbeiter ein. Am 
Ende bezahlt er allen denselben 
vereinbarten Lohn, obwohl sie un-

Sven Giegold bei seiner Predigt in der Jakobskirche.

Der Film des Teams um Julia Pe-
ters und Kelvin Mollel erzählt von 
Leben, Glauben und den musika-
lischen Visionen von sechs Sän-
gerinnen und Sängern. Es geht um 
berührende Familiengeschichten 
und überraschende Einblicke in 
das tansanische Leben. Die Luthe-
rischen in Tansania leben ihren 
Glauben intensiv und fromm, er-
zählt Peters. 

Im Mai geht Kelvin Mollel mit 
dem Jugendchor Kaanani auf Tour-
nee in Deutschland, am Pfingst-
montag singen sie beim Reforma-
tionsfest auf dem Römerberg. 

Für die Sängerinnen und Sänger 
werden in Frankfurt im Mai noch 
Übernachtungsmöglichkeiten ge-
sucht. Wer helfen kann, kann sich 
über info@jip-filmproduktion.de 
bei Julia Peters melden.

terschiedlich viele Stunden gear-
beitet haben. Ist das gerecht? 

Auch heute, so Giegold in seiner 
Auslegung, gebe es Tagelöhner, die 

ohne jede Absicherung dem gna-
denlosen Wettbewerb des Marktes 
ausgesetzt sind. Sie bauen zum 
Beispiel unseren Kaffee an, setzen 
unsere Smartphones zusammen, 
verdingen sich in der Prostitution.

Das Gleichnis wende sich gegen 
„den falschen Glauben eines Leis-
tungschristentums“, gegen ein 
Christentum, das rechnet und be-
rechnet. Der Weinbergbesitzer – 
der im Gleichnis für Gott steht – ist 
großzügig gegenüber denen, die 
nur wenig geleistet haben, er ori-
entiert sich an den Grundbedürf-
nissen der Schwächsten, der Letz-
ten also, nicht an der Leistungs-
fähigkeit des Ersten. Dies, betonte 
Giegold, sei nicht als zukünftige 
Utopie zu verstehen, sondern als 
aktuelle ethische Verpflichtung.

 Auch heute gebe es Spielraum 

für die Gestaltung von gerechten 
Wirtschaftsordnungen, für fairen 
Handel etwa, der Grundrechte und 
eine Öffnung der Märkte verein-
bart. So gebe es einen Boom an So-
zialunternehmen, die ethische Zie-
le verfolgen und nicht nur nach 
Gewinnmaximierung trachten. Die 
Frage, so Giegold, sei für ihn, wa-
rum 2000 Jahre nach der Nieder-
schrift dieses Gleichnisses diese 
Problemlage immer noch aktuell 
sei. Die Abkehr vom „Mammon“ 
bleibe jedenfalls eine der zentralen 
Aufgaben des Christentums. 

Weitere Predigten in dieser Rei-
he folgen am 26. Februar (Arndt 
Brummer, Chrismon-Chefredak-
teur) und 26. März (Christina Aus 
der Au, Präsidentin des Deutschen 
Evangelischen Kirchentags), je-
weils im Gottesdienst um 10 Uhr.
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„Moonlight“ ist Film 
des Monats März
Ein kleiner, wortkarger Junge 
wächst zu einem sensiblen 
Jugendlichen heran und wird 
schließlich ein muskelbe-
packter Drogendealer. Barry 
Jenkins ist für seinen Film 
„Moonlight“ als Regisseur 
und Drehbuchautor für den 
Oskar nominiert. Er behan-
delt konfliktbeladene The-
men wie Homosexualität und 
Männlichkeit, ohne Proble-
me zu banalisieren oder in 
Klischees zu fallen. Die Evan-
gelische Filmjury empfiehlt 
Moonlight als Film des Mo-
nats, Kinostart am 9. März. 

Flüchtlingshilfe: 350 
Aktive trafen sich
Rund 350 Aktive aus der 
Flüchtlingshilfe von Kirche 
und Diakonie trafen sich in 
Frankfurt zum Austausch 
und Netzwerken. Fazit: Der 
Elan und das Engagement 
haben nicht nachgelassen, 
aber die Aufgaben haben sich 
geändert. Statt akuter Not-
fallversorgung geht es nun 
darum, ein langfristiges Zu-
sammenleben mit den Neu-
ankömmlingen zu gestalten.

Beratung zieht ins 
Mertonviertel
Das Evangelische Zentrum 
für Beratung und Therapie 
am Weißen Stein zieht ab  
9. März bis voraussichtlich 
Oktober 2018 in die Olof- 
Palme-Straße 17 im Merton-
viertel. Das andere Gebäude 
wird in der Zwischenzeit sa-
niert. Der neue Standort ist 
mit der U2 (Haltestellen San-
delmühle oder Riedwiese) er-
reichbar. Die Telefonnum-
mern bleiben bestehen. 
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Luther und die deutsche 
Sprache
Sachsenhausen
Vortrag von Rudolf Hoberg 
(TU Darmstadt) am Mittwoch, 
22. Februar, um 19.30 Uhr im 
Gemeindezentrum, Tuchols-
kystraße 40 (Eintritt frei). 

Reformation und Politik
Heddernheim
Vortrag von Gury Schneider-
Ludorff, der Präsidentin des 
Evangelischen Bundes, am 
Dienstag, 7. März, um 19.30 
Uhr in der Thomaskirche, 
Heddernheimer Kirchstraße 
2b (Eintritt frei).

Reformatorische Vielfalt 
Rödelheim
Vortrag von Jörg Bickelhaupt, 
Referent für interkonfessio-
nellen Dialog, am Samstag, 11. 
März, um 18 Uhr in der Cyria-
kuskirche, Auf der Insel 5 
(Eintritt frei).
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VORTRÄGE, WORKSHOPS, BEGEGNUNG

Reformation in Frankfurt
Innenstadt
Studientag am Samstag, 11. 
März, im Historischen Muse-
um und im Haus am Dom (15
Euro. Anmeldung: keb.frank-
furt@ bistumlimburg.de).

Katrin Göring-Eckardt: 
Christsein in der Welt
 Gallus
Vortrag der Reformationsbot-
schafterin und Grünen-Politi- 
kerin am Dienstag, 14. März, 
19 Uhr, Friedenskirche, Fran-
kenallee 150 (Eintritt frei).

Ins Leben zurückfinden: 
Gruppe für Trauernde
Innenstadt
Nach dem Verlust eines ge-
liebten Menschen: Trauer-
gruppe ab 15. März mittwochs 
von 18.30 bis 20.30 Uhr, Dia-
koniestation Frankfurt, Bat-
tonnstraße 26-28 (11 Treffen 
60 Euro), Telefon 069 342075.
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Kleidertausch-Party für  
Frauen
Innenstadt
Tauschen statt kaufen – das 
schont den Geldbeutel und 
die Umwelt. Und so gehts: Al-
le, die bis zum 17. März zwei 
bis acht unbeschädigte Klei-
dungsstücke oder Accessoires 
im Evangelischen Frauenbe-
gegnungszentrum, Saalgasse 
15, abgeben, können dort am 
Samstag, 18. März, von 14 bis 
19 Uhr nach neuen Lieblings-
stücken stöbern. Mehr Infos: 
eva-frauenzentrum.de.

Bach und Luther im Salon
Bockenheim
Bei Salon-Atmosphäre und ei-
nem Glas Wein spricht Maria 
Spychiger, Professorin für 
Musikwissenschaft, am Frei-
tag, 31. März, um 20 Uhr in der 
Jakobskirche am Kirchplatz 
über das Verhältnis von Lu-
ther und Bach (Eintritt frei).
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Geistliche Abendmusik
 Unterliederbach
Werke von Rheinberger, Beet-
hoven, Reger und anderen er-
klingen am Sonntag, 19. Feb-
ruar, um 18 Uhr in der Stepha-
nuskirche, Liederbacher Stra-
ße 36b (Eintritt frei).

Fantastereien 
Heddernheim
Orgelwerke von Buxtehude, 
Bach, Liszt und anderen am 
Donnerstag, 23. Februar, um 
19.30 Uhr in der Thomaskir-
che, Heddernheimer Kirch-
straße 2b (Eintritt frei).

Konzert zur Fassenacht
Innenstadt
Bläsermusik erklingt am Ro-
senmontag, 27. Februar, um 20 
Uhr in der Heiliggeistkirche 
am Börneplatz (15 Euro).

Bachvesper
Hauptwache 
Aufführung der Bach-Kantate 
„Ich will den Kreuzstab gerne 
tragen“ (BWV 56) am Samstag, 
4. März, um 17.30 Uhr in der 
Katharinenkirche an der 
Hauptwache (Eintritt frei).

Italienischer Barock
Eschersheim
Werke von Vivaldi und Scar-
latti für Barockcello und Cem-
balo am Samstag, 4. März, um 
18 Uhr in der Emmauskirche, 
Alt-Eschersheim (Eintritt frei).

Orgelwerke von Bach
Hauptwache
Siebtes von insgesamt 17 Kon-
zerten, bei denen das gesamte 
Orgelwerk von Johann Sebas-
tian Bach aufgeführt wird, am 
Sonntag, 5. März, um 18 Uhr in 
der Katharinenkirche an der 
Hauptwache (10/8 Euro).

Zelenka und Bach 
Heddernheim
Werke von Zelenka und Bach 
für Solisten und Solistinnen, 
Chor und Orchester am Sonn-
tag, 5. März, um 18 Uhr, Tho-
maskirche, Heddernheimer 
Kirchstraße 2b (20/15/10 Euro).

Stimmstark
Innenstadt
Konzert mit dem Figuralchor 
Frankfurt am Montag, 6. 
März, um 20 Uhr in der Heilig-
geistkirche am Börneplatz (10 
Euro).

Werke von Llompart,  
Sarasate und anderen 
Nordweststadt
Orchesterkonzert mit Werken 
von Pere Llompart, Matthias 
Bild, Pablo de Sarasate und 
Antonio Vivaldi am Dienstag, 
7. März, um 20 Uhr in der Kir-
che Cantate Domino, Ernst- 
Kahn-Straße 14 (Eintritt frei).

Elias von Mendelssohn
Ginnheim
Das Oratorium „Elias“ von Fe-
lix Mendelssohn Bartholdy 
wird aufgeführt am Samstag, 
25. März, um 17 Uhr in der 
Bethlehemkirche in Ginn-
heim, Fuchshohl 1, sowie am 
Sonntag, 26. März, um 17 Uhr 
in der Heiliggeistkirche am 
Börneplatz (20/15/10 Euro).

Luther Reloaded 
Griesheim
Kreatives Singen von Luther-
Liedern unter der Leitung von 
Christa Kirschbaum, Landes-
kirchenmusikdirektorin, am 
Mittwoch, 29. März, um 19.30 
Uhr in der Pfingstkirche, Jä-
gerallee 22 (Eintritt frei).
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55 Jahre Wartburgkirche
 Bornheim
Festgottesdienst zum Jubilä-
um der Wartburgkirche in 
Bornheim (Hartmann-Ibach-
Straße 108) am Sonntag 19. 
Februar, um 10 Uhr. Die Pre-
digt hält der Frankfurter 
Stadtdekan Achim Knecht.

Kirche für jedes Alter
Eschersheim
Gottesdienst für Menschen je-
den Alters mit viel Bewegung 
und Sinnlichkeit, sonntags am 
26. Februar und 26. März, je-
weils um 11.30 Uhr in der Em-
mauskirche, Alt-Eschersheim.

Weltgebetstag: Philippinen
Alle Stadtteile
Am Weltgebetstag wird jedes 
Jahr rund um den Globus die-
selbe Liturgie gefeiert. Sie 
stammt jeweils von Frauen 
aus einem bestimmten Land, 
diesmal von den Philippinen. 
Am Freitag, 3. März, in vielen 
Gemeinden, genaue Infos auf 
frankfurt-evangelisch.de.

Eröffnung der Fastenaktion 
Nordend
ZDF-Eröffnungsgottesdienst 
zur bundesweiten Fasten- 
aktion „7 Wochen ohne“ am 
Sonntag, 5. März, um 9.30 Uhr. 
Live-Übertragung aus der 
Gethsemanekirche, Eckenhei-
mer Landstraße 90.

Kirche um 11
Unterliederbach
Gottesdienst mit ungewöhnli-
chen Formen, Liedern und 
Denkanstößen, diesmal zum 
Thema „Hören“, am Sonntag, 
5. März, um 11 Uhr in der Ste-
phanuskirche, Liederbacher 
Straße 36b.

Uwe Becker predigt 
Hauptwache
Bürgermeister Uwe Becker 
hält die Predigt am Sonntag, 
26. März, um 10 Uhr in der Ka-
tharinenkirche an der Haupt-
wache. Thema Christenge-
meinde und Bürgergemeinde.
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Aus Platzgründen kann hier leider nur 
eine kleine Auswahl an Veranstalltun-
gen genannt werden. Das Gesamtpro-
gramm finden Sie unter evangelisches 
frankfurt.de im Internet.

Niemöller: Rebell wider  
Willen
Bornheim
Film über den Theologen und 
Pazifisten Martin Niemöller 
mit Diskussion am Freitag, 24. 
Februar, um 19 Uhr in der 
Wartburgkirche in Bornheim, 
Hartmann-Ibach-Straße 108 
(Eintritt frei).

Dämonen und Wunder
Westend
Ein Film von Jacques Audiard 
über Flüchtlinge aus Sri Lan-
ka, die nach Frankreich kom-
men, am Mittwoch, 15. März, 
um 19 Uhr im Ökumenischen 
Zentrum Christuskirche am 
Beethovenplatz (Eintritt frei). 

Lesbisches Filmhäppchen: 
Raven’s Touch (OmU)
Innenstadt
Film von Dreya Weber und 
Marina Rice Bader am Freitag, 
17. März, um 19.30 Uhr im 
Evangelischen Frauenbegeg-
nungszentrum, Saalgasse 15 
(6/4 Euro, nur für Frauen).

GOTTESDIENSTE

FILME

Posaunenchöre gehören jetzt zum 
immateriellen Kulturerbe

RÖDELHEIM

Posaunenchöre gehören laut ei-
nem Beschluss der Kultusminis-
terkonferenz in Deutschland nun 
zum immateriellen Kulturerbe. 
Das freut Nicole Lauterwald, die 
Geschäftsführerin des Posau-
nenwerks der Landeskirche: „Po-
saunenchöre sind ein evangeli-

sches Markenzeichen.“ Die 42 
Jahre alte Archivarin spielt Po-
saune, seit sie zwanzig ist, und 
leitet den Posaunenchor der Die-
trich-Bonhoeffer-Gemeinde. 

In Frankfurt gibt es derzeit 16 
Ensembles mit rund 200 Bläse-
rinnen und Bläsern. Sie spielen 
in Gottesdiensten, auf Friedhö-
fen, in Krankenhäusern und Pfle-

geheimen oder auf Märkten. Ein 
spezielles Konzert für alle Fans 
gehobener Blechblas-Musik ist 
diese Woche in Rödelheim ange-
sagt: Am Sonntag, 19. Februar, 
um 18 Uhr spielt „Blech Pur“, der 
Auswahlchor der Evangelischen 
Kirche in Hessen und Nassau, in 
der Cyriakuskirche (Auf der Insel 
5, Eintritt frei). 

Evangelisches Markenzeichen und jetzt auch deutsches Kulturerbe: Posaunenchöre.
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